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Zur Geschichte des Tages. 
Die BundeSakte sichert dem evant^elischenBeketlnt-

niß in allen deutschen Bundeslanden, somit auch in Deutsch-Oesterreich, 
somit auch in Tirol, die volle Gleichberechtigung mit dcn Katho-
liken. Das Protestanten-Patent vom 8. April 1861 gilt für die lvest 
liche Hälfte deS Reiches, und zu dieser Halste gehört auch Tirol. Der 
Tiroler Landtag hat aber dennoch beschlossen, dnß die Bildung evangeli­
scher Gemeinden von den zuständigen Behörden nur mit Einwilligung deS 
Landtages gestattet werden soll — und dieser Beschluß ist nun durch die 
kaiserliche Genthmigung zum Gesetz erhoben »vorden. So lange wir le-
ben, ist vom Tiroler Landtage die sragliche Einlvilli<inng nicht zu hoffen: 
die von der Bundesverfassung und vom ReichSgesetz verbriefte Gleichbe-
rechtigung brsteht für Tirol in Wahrheit und Wirklichkeit nicht. 

Dir lMen Gerüchte von einer friedlichen Gestaltung der Dinge lver-
den durch Thatsachen verdrangt, die uns d em K r ieg e n üh er brin-
gen. In der preußischen Antwort auf die österreichische Note vom 7. 
April wird entschieden verweigert, was Oesterreich verlangt — die Abrü­
stung. Bismarck erklärt diese nur dann für möglich, »venn Oesterreich 
seine militärischen Maßregeln rückgäimig gemacht. Preußen sordcrt von 
unserem Kabinet das Geständniß, die Versicherungen, die es in den No­
ten vom 31. März und 7. April mit aller Bestimmtheit im Namen des 
Kaisers gegeben, seien Lügen gewesen. Dem Staate, der auf Ehre hält, 
ist durch eine solche Antwort der Boden für weitere Unterhandlung ent 
zogen. Bismarck lvill den Krieg, dem Oesterreich nur durch schmähli-
chen Rückjug noch entgehen könnte.-

I n  P r e u ß e n  w i r d  f o r t g e r ü s t e t .  I n  B r e s l a u  l v i r d  e i n  g r o «  
hes artilleristisches Loboratorium errichtet; daS 5. schlcsische Artillerie Re-
giment ist vollständig kriegsbereit. In Schlesien werden überall Pferde 
eingekauft. Gleiwitz foll durch Erdwerke befestigt werden, um Kofel, Neisse 
und Glatz gegen einen Angriff von Krakau her zu decken. 

Die Meinung des deutschen Volkes über den drohenden 
Krieg und die Rechtsbeständigkeit der B un d e S. Ve rf as s un g von 
1849 fand in der zahlreichen Versammlung zu Dresden am 15. April 
entschiedenen Ausdruck. Es wurde erklärt: Z. ES ist Pflicht des gesamm-

ten deutschen Volkes, mit vereinter Kraft sowohl die Freiheit und das 
Selbstbestimmungsrecht Schleswig-Holsteins zur Geltung zu bringen, als 
einem Kriege zwischen den Häusern Hohenzollern und HabSburg entgegen-
znwirken; 2. wir fordern zur Ein- und Durchführung der von der konstj. 
tuirenden Nationalverfammlung nm 28. März 1849 cechtsgiltig beschlos­
senen Reichsverfassung. sowie zur vorherigen Bornahme der nothwendig 
erscheinenden Abänderungen derselben die Einberufung eines deutschen Par­
lamentes nach Maßgabe der Bundesschlüsse vom 30. März und 7. April 
1848; 3. über den Bismarck schen Antrag auf Einberufung eineS deut-
scheu Parlamentes geht die Versammlung zur Tagesordnung über und 
4. zur Wahrung der Interessen und Rechte des deutschen Volkes ersucht 
die Versammlung die anlvescnden. so wie alle diejenigen Mitglieder des 
alten Parlaments, welche noch im Besitze ihrer Mandate sind, Schritte 
zu thun znmWiederzusammentritle der Nationalversammlung, die solange 
beisammenzubleiben hat. bis die Neuivahlen nach Maßgabe der zwei auf­
geführten Bundesbeschlüsse erfolgt sind. 

Die Nachrichten aus Italien sind nicht lieeignet. die Arie­
denshoffnungen zu näl)ren: die Anzeichen, daß eine Verständigung zwi­
schen Berlin und Florettz »luf Kosten Oesterreichs bcreitS erfolgt fei, häu­
fen sich derart, dtiß selbst im englischen Parlamente eine Ansrage über 
diesetl angeblichen Allianzvertrag angemeldet lvurde, und auch die Sprache 
der italk'nischin Blätter wird init jedem Tage kriegerischer. Wir wollen 
heute nur die „Perscvcranza" anführen, die noch unterm 15. zum Kriege 
predigt, Uttd in der Begründung seiner Dringlichkeit u. A. sagt: „Da 
unser StaatSpttpier schon auf det, KriegSkurS gesunken ist. so ist eS eben 
so gut, daß der Krieg erklärt lvird — von dieser Seite haben wir dann 
um so weniger zn verlieren." 

Der angeblichen F re n nd scha ft N a p o l e on s flir Oesterreich 
ist nicht zu trauen; »vir haben vielmehr Ursache zu der Annahme, daß er 
mit Bismarck im Geheimen einverstanden und in diesem starken Rück-
halte der eigentliche Grund zu dem verwegenen Auftreten des Junker. 
Ministers in der schleswig holstein'schen und deutschen Frage zu suchen sei. 
Der Preis dieses Einverständnisses wäre mindestens dir Rhein. 

Die Wahl des Prinzen Karl Ludwig zum Fürsten 
Rumäniens lvar zwischen Napoleon und Bismarck abgekartet. Der 
Franzosenkaiser wollte die rumänische Union um jeden Preis aufrecht er-

I m  r o t h e n  N  r  u  g .  
Von 

z. Temme. 

(Fortsetzung.) 

5. 
Als der Polizeirath in das Fremdenzimmer trat, lvar eS völlig still 

darin, und, wie er Riemanden darin erwartet haben mochte, so gewahrte 
er auch im ersten Augenblick keinen Menschen darin. Nachdem er aber 
kaum zwei Schritte gemacht hatte, sah er l,inten in der Ecke deS Zim­
mers, unmittelbar an der hellen GlaSthür. die in das nebenan gelegene 
freundliche Familienstübchen führte, sich etwas bewegen, und gleich darauf 
flog dort eine Frauengeftalt auf. Sie wollte an dem kleinen dicken Herrn 
vorüber, aus dem Zimmer hinaus. Er war nicht der Mann, sie ohne 
Weiteres hinauSzulassen. 

„Ah, Sie, Fräulein Caroline?" DaS arme Kind stand verlegen vor 
ihm. „Ja, ich bin es. Aber sprechen Sie um deS Himmelswillen leise." 
„Und warum denn das? Dürfen ivir Beiden nicht zusammen sprechen?" 
„Man könnte uns dort hören." Sie zeigte nach der GlaSthür. „Das 
heißt, man könnte Sie dort hören." „Ja denn." „Nun, »vir wollen 
mse aenug weiter sprechen. Sie hatten lvohl an der Thür da gelauscht ?" 
Sie schwieg. „Nun ja", antwortete sie dann ein ivenig trotzig. „Es 
mteressirte Sie also. waS dort geschah?" „Gewiß", erividerte daS Kind 
in threr Unbefangenheit und Unschuld. „Und — darf ich es ebenfalls 
erfahren?" „Warum nicht?" ES tvird ein Ehekontrakt gemacht." „Ah, 
und da möchten Sie wohl lieber dort sein?" „Ich?" rief daS Mädchen 
mit Abscheu. „Nun, warum nicht? Wenn zum Beispiel ein tapferer 
Lieutenant oder ein vornehmer Baron dort an Ihrer Seite stände —" 
Sie w»rde roth. „Rein, nein!" wehrte sie ab. „Oder ein hübscher jun-
ger Menfch mit fchwarzen. krausen Locken!" Sie erblaßte. „Nein, nein", 
nef sie doch wieder. „Aber welche Personen sollen denn dort mit einan-
der verlobt werden?" „Mein Bruder und die Mamsell Steinauer." 
„Ah. dieselbe Mamsell Steinaner, die wir mit Vater und Mutter untkc. 
Wegs trafen?" „Dieselbe." „H«, Fräulein Caroline, wären Sie so 

fteundlich, mir ein paar'Hülgen zu beantivorten?" „Wenn ich eS kann, 
recht gern." „Ich habe .Sie vorhin als ein prächtiges Mädchen kennen 
gelernt. Sie nahmen sich eines armen Geschöpfes mit lvarmem Herzen 
und mit bravem Mulhe an. War es ein braveS Mädchen, dessen Äe 
sich annahmen?" „Gewiß, gelviß. Sie liat vier Jahre hier im Hause 
gedient. Sie kam als halbes Kind her. Sie lvar immer treu und gut." 
„Und sie wurde hier verführt?" „Nein, nein, es ist ein Unglück gewesen, 
ein großes Unglück." „Hm. und wer ist der Zweite, denn daS Unglück 
pafsirte?" „Mein Bruder." „Der dort mit der Mamsell Steinauer 
verlobt werden soll?" „Er soll die Tochter des reichen Steinauer hei-
rattzen." „Wer will es?" „Mein Vater." „lind Ihre Mutter — ? 
Sie habet» doch noch eine Mutter?" „Ja," sagte daS Mädchen traurig. 
„Warum sagen Sie das so traurig ?' Dem Kinde standen die Thränen 
in den Augen. „Meine Mutter ist nicht glücklich —In den Augen 
des Polizeiraths leuchtete auf einmal etwas auf. „WaS macht sie un­
glücklich?" fragte er. DaS Kind mochte einsehen, daß sie dem Fremden 
gegenüber wohl schon zuviel gesagt habe." „Ich weiß eS nicht", antwor-
tete sie In dem Gesichte des Polizeiraths zeicUe sich ein Zug von Gut-
müthigkeit. Er kam auf seine frühere Frage zuri^ck. „Il)r Vater will 
jene Heirath?" „Ja." „<Aegcn den Willen Ihres Bruder«?" „O, ge-
wiß." „Und auf welcher Seile ist Ihre Mutter?" „Sie möchte wohl 
gern meinem Bruder beistehen." „Und was Sie, mein liebeS Fräulein 
Caroline möchten, dan.ich tirauche ich wohl t^ar nicht erst m fragen?" 
„Ich will nur das Glück meines almcn Bruders, „llniv Sie nähmen 
die Dienstmagd gern alA Ihre Schwägerin auf?" „Von Herzen gern. 
Ich hatte sie immer lieb." „Potz Wetter, mein liebes Fräulein, warum 
läßt Ilir Bruder sich denn da Mit der alten, liäßlichen, eingebildeten Per-
son verloben?" „Ach. mein armer Bruder Aritz hat daS beste Herz von 
der Welt, aber eS fehlt itim der Mutb." „Hm." hatte der Polizeirath 
nvch eine Frage, „und lver ist der reiche Herr Sleinauer?" DaS Gesicht 
des Mädchens glühte in Zorn auf. „O, das ist der abscheulichste, der 
häßlichste, der bartherzi^^fte Mensch. Pen man sich denken kann!" „Hm. 
hm. daS ist viel. Und was ist er außerdem? Seines Zeichens?" „Er ist 
Holzhändler, auf der anderen Seite des Stromes, und steht mit meine« 
Bater schon seit vielen Iahren in Verbindung." — 

Die Unterredung der Beiden wurde unterbrochen. Der Baro» vo« 
Stromberg trat in das Zimmer. Er war in tiefe» Sedanke». Als er 



halten wissen: Rußland war daj^egen. Preußen aber dafür. Bismarck lie-
nützte geschickt den günstigen Augenblick, schlug dcn mit dem preußischen 
Königs- und dem französischen Kaiserl)aüse verwandten Prinzen von Hohen« 
zollern vor — Frankreich und Italien stimmlen zu — die Wahl in Bu-
karest und Jassy wurde rasch nn^ mit glücklichem Erfolge in Szene gesetzt. 

Der Einmarsch der Nnssen in die Moldau wird als sehr 
wahrscheinlich bezeichnet. In Bukllrest wird nächstens der neuj^eniählte 
Fürst von Rumänien seineu Einzug halten: in Jassy dagegen dürste liald 
das russische Kommando zu hören sein. Möglich, daß der überaus schlaue 
Bismarck unter der Hand die Zusage gemacht, der preußische Thronbe­
werber werde sich mit der Wallachei allein btl^nüt^cn, um Rußland zu 
gewinnen. Ein derartiges zweideutiges Spiel ist Bismarck wohl zuzu-
muthen, 

D e r  P r ä s i d e n t  v o n  N o r d a m e r i k a  h a t  n u n  d i e  l a n g e r -
wartete Proklamation erlassen, in welchrr er die Rebellion für be« 
endet erklärt. Dieselbe lautet: „In Erlväguiig. dap der Präsident der 
Vereinigten Staaten zu verschiedenen Malen in den Jahren 1861 und 18L2 
mehrere Staaten im Aufstande befindlich erklärte, und daß der Kongreß 
im Jnli 1861 Beschlüsse faßte, dahin lautend. d.iß der Krieg lediglich ge-
führt werde, um die Obergewalt der Verfassung aufrecht zu erhalten und 
die Union mit der Würde und den Rechten der Staaten unverletzt zu 
bewahren, und daß. sobald diese Ziele erreicht, der Krieg aufzuhören habe ; 
in Erwägung, daß kein organisirter oder bewaffneter Widerstand gegen 
die Bundesgewalt in den ausgestandenen Staaten mehr besteht und die 
betreffende bürgerliche UnionS- oder Staatsbcl)örde dort die Gesetze wieder 
zur Ausführung bringen kann, daß sich das ^2iolk lol)al verhält und einen 
RechtSzustaud. wie er der durch die Aufhebung der Sklaverei veränderten 
Sachlage entspricht, auf dem Wege der Gesetzgebung entweder schon her-
beigeführt hat oder herbeiführen wird; in Erwägung, daß. wie aus dem 
Angeführten hervorgeht, es des amenkanischcn Volkes ausgesprochene Wil-
lenSmeinung ist. daß kein Staat durch eigenen Willen ans der Union aus­
scheiden kann, und also jeder Staat in il>r zu verbleiben hat, und einen 
integrirenden Thcil von ihr bildet; in Erwägung, d.iß das Volk der be­
sagten rebellischen Staaten, wie besagt, ttin eichende Beweise von seiner 
Einstimmigkeit in diesen höchsten Beschlns; dcr nalionalen Einheit gegeben 
hat; in Erwägung, daß es ein Hauptgrundsatz der StaatS'veisheit ist. daß 
ein Volk, welches sich empört hatte und nun besiegt und bezwungen ist. 
entweder so behandelt werden muß. um eo zu liewegen, freiwillig iviedcr 
Freund zu werden, oder aba durch absolute militärische Maßregeln so 
unterworfen gehalten werden muß. daß es nimmermehr im Stande, als 
Feind zu schaden, welches letztere Verhalten aller Mensäilichkeit und Frei-
heit entgegen und ein Abscheu ist; in Erwägung, daß die Verfassung nnr 
für konstitutionelle Gemeinwesen als Staaten, niäit ab^r als Gebiete. Pro-
Vinzen . . . Bestimmungen enthält; in Erwägung, daß solche Staaten 
kraft der Verfassung gleichberechtigt und mit dcn ülirigen Staaten in Be-
zug aus politische Rechte. Freiheiten, Würde nild M^icht auf gleichen Fuß 
gestellt sind; in Erwägung, d.ch die Beobachtung der politischen Gleichheit 
ein Grundsatz des Rechts und d^r Gerechtigkeit und dazu geschaffen ist, 
um das Volt der besagten Staaten in s^in r erneuerten Treue zu bese-
ftigen und bestärken; in Erwägung, daß st>hende Heere, militärische Be-
setzung. Kriegsrecht, Militärgerichte ... in Friet>cnözciten der öffentlichen 
Freiheit gesährlich. mit den Rechte n der Personen nnverträglick, dem Geiste 
der amerikanischen Institutionen ganz unc» gar entgegen sind und dalier 
nur in Fällen der Roth, zur Zurückweisung seindlicher Einsälte oder Un-
terdrückung von Empörungen eingeführt und rechtfertigt werden kann; in 
Erwägung, daß die Politik der Bundesregierung vom Anfang bis zu Ende 
der Empörung mit dcn genannten Grundsätzen in llebereinstimmnng ge-
Wesen ist — aus allen diesen Gründen erkläre ich den Aufstand in Geor-

gia. Nord- und Südkarolina. Virginia. Tennessee. Alabama. Louisiana, 
Arkansas. Mississippi und Florida als beendet und als fortan so zu 
betrachten." 

Schweigen ist — Papier. 
Marburg. 19. April. 

Die Frage: ob der Staat Papiergeld mit ZwangSknrS ausgeben 
werde, beunruhigt im Augenblicke das geldarme Oesterreich. 

Die volkStuirthschaftlichen Bedenken gegen eine solche Maßregel wol­
len wir übergehen: das ganze füMjüliche-Aend unserer MduM beweist 
ja schreiend genug, wohin wir mit dem Papier gerathen. Wir stellen unö 
auf einen Standpunkt, den wir einnehmen müssen, wollen wir nicht wan­
ken. nicht einen Finger breit weichen von der Forderung deS Volkes — 
wir stellen unS auf dcn Standpunkt des Rechtes, »vir sagen und bleiben 
unerschütterlich dabei: der Staat darf Papiergeld mit ZwangSkurS nicht 
ausgeben — das Gesetz erlaubt es nicht. 

Das Gesetz gewährt einzig der Nationalbank die Ausgabe solcher 
Geldzeichen, allerdings nicht unter 10 fl. — und die Bank kann durch 
ein Gefep verpflichtet werden, ihre jetzt noch im Verkehre befindlichen Noten 
unter diesem Betrag einzuziehen. DieseS Gesetz ist noch nicht gegeben: 
würde es vom Staate erlassen, so müßte dieser auf andere Weise für den 
Ersatz sorgen, als durch Papiergeld. 

Das Recht der Nationalbank ist ein ausschließliches, auch dem 
Staate gegenüber. Die abhängige Presse verficht zwar daS Gegentheil 
und cs herrschen demnach über die Frage verschiedene Meinungen. Wird 
über die Auslegung eineS Gesetzes gestritten, so muß der Wille deS Gesetz­
gebers, muß die Absicht erforscht werden, die bei der Schaffung deS Ge-
setzes ihn geleitet. 

Die Bankaktc ist auf verfassungsmäßigem Wege zu Stande gekom« 
men. Untersuchen wir. in welchem Sinne diese» Gesetz erlaffen worden, 
so geben uns die Sitzungsprotokolle deS ReichSratheS den besten Auf-
schluß. Die Abgeordneten, die Mitglieder deS Herrenhauses und der 
Finanzminister haben in den Verhandlungen über die Bankakte, alS die 
Einräumung des ausschließlichen Rechtes an der Tagesordnung war, ein« 
müthig und in Worten, die man nicht drehen und deuteln kann, sich 
gegen Staatsnoten ausgesprochen. Klar, wie daS Licht der Sonne, geht 
anA diesen Reden hervor. i)aß bei Erlaß der Bankakte der Staat zu Gun­
sten der Bank auf das fragliche Recht verzichtet. Dieses Recht der Bank 
achten zu tvollen. hat noch am 10. April 1866 der HandelSminister in 
der Zollkommission erklärt. Es ist also noch vor zehn Tagen im Kreise 
der Regierung selbst der Ansicht gehuldigt worden, die nach unserer festen 
Ueberzeugung die richtige ist und von Allen getheilt wird, welche den 
Rechtsbruch mißbilligen und die gefährliche Bedrohung deS volkSwirth-
schastlichen LebenS fürchten. 

Wäre das Gesetz über die ReichSvertretung noch in Kraft, wären 
beide Häuser des ReichSrathes wieder versammelt und träte die Regierung 
vor dieselben mit dem Verlangen, der AuSgabe von StaatSnoten die Au-
stimtnung zu geben — der Reichsrath lvürde, ja müßte diese Zustimmung 
versagen, wollte er nicht sich selbst widersprechen und sein eigenes Wert 
— vielleicht sein bestes zerstören. Die Vertreter deS Reiches tagen 
nicht: die Presse hat also die doppelte Pflicht, auf der Hochwacht zu 
stehen für die Aufrechthaltung deS Gesetzes, damit eS nicht vollends Nacht 
weide in den Hallen der Gerechtigkeit. Die ganze freie Preffe 
muß sich bis zur letzten Minute der zwölften Stunde gegen eine Maßre-
gel erklären, welche die Gefammtheit der Bantnoten-Änhaber, also daS 
Volk schädigen, die Rechtsunsicherheit — unsere größte Feindin — 
vermehren würde. Schweigen, wenn man reden kann und reden soll. 

das Mädchen sah, wurde er verlegen. „Ich fühle eS. wir sehen uns 
wieder!" hatte er zärtlich gcrnfen. da er am Nachmittage Abschied von 
ihr nehmen mußte. und er hatte keinen Abschied auf immer von ihr 
nehmen wollen. Er stand jetzt wieder vor ihr." .,AH. Mulein " 
stotterte der vornehme und verlegene Baron. Das hübsche Kind sah ihn 
desto unbefangener an. „Wi» sehen uns ja schon recht bald wieder. Herr 
Baron. Ich hatte qar nicht geahnt, daß S-e zum rothen Kruge wollten." 
..Ja, ja." erholte sich der Baron, „wir tiatten nicht davon gesprochen. 
Es war Zufall." „Werden Sie lange hier bleiben?'' „Bis morgen." 
Sie mochte doch seine Verlegenheit gewahren. „Wünschen Sie etwas /" 
fragte sie ihn. „Ich danke sehr." 

Der Baron ging, als sie fort war. mit großen Schritten in dem 
Zimmer umher. In seinem Innern schien nicht Alles so zu sein, wie 
er eS wohl hätte wünschen mögen. Der Polizeirath sah ihm mit seinem 
knurrigen Gesichte nach. ,..^^err Baron!" „Was ist Ihnen gefällist?" 
„Ich hatte eine Unterredung mit der jungen Dame.'' „So?" Der Ton, 
in welchem der Baron das Wörtchen sprach, sollte ein gle.chgültiger sein, 
und war eS eben darum nicht „Sie ist ein braves, unschuldiges Her^z" 
fuhr der Polizeirarh fort. ..Ich glaube es." „Ich firue mich, daß Sie 
das ebenfalls anerkennen. Wahrlich, wir haben liier eine schwere Pflicht 
zu erfüllen, und das arme Kind tliut mir sowohl wegen seines Vaters, 
als auch noch ans einem anderen Grnnde leid." „l'nd auS lvelchem?" 
„Ich fürchte, sie hat eine Liebe in ihrem jungen Herzen." Der Baron 
wurde feuerroth. „So ?" sagte er. 

Der Polizeirath sprach nicht weiter. Der Baron ging wieder indem 
Zimmer auf und ab. Der Erstere folgte ihm Nicht mehr Mit seinen 
Blicken. Er schien einen Zweck, den er erreichen wollte, erreicht, oder 
wenigstens zu seiner Zufriedenheit vorbereitet zu haben. Er wandte einem 
andern Gegenstände wieder seine Au'merfsamfeit zu. Er kehrte zu der 
Glasthür hinten in dem Zimmer zurück und nahm seinen frülzeren Becb-
achtungSplatz wieder ein; er suchte die kleine !^(ffnung an dem Vorhange 
auf. Sie war noch da. Mamsell Caroline hatte ja wohl vorliin eb n-
falls hindurch gesehen Auch er sah wieder hindurch, in das fi^eundtiche 
Familienstübchen. und wie er wieder sehen konnte, ivas sich darin begab. 

so konnte er auch hören, was darin gesprochen »ourde. trotz den un«higen 
Schritten des BaronS von Stromberg. 

In dem freundlichen Stübchen saßen um einen Tisch drei Paare 
beisammen. Der Tisch hätte brechen können von der Last der Kuchen, 
des Obstes. der Chokolade. deS WeineS, der kalten Küche, der silbernen, 
porzelianenen und krystallenen Schüsseln und Kannen. Caraffen und Fla-
schen. Tassen und Gläsern, die alle auf der schneeweißen Damastdecke 
umherstanden. Alles zeigte den Reichthum deS HauseS und sollte ihn 
zeigen. Die drei Paare waren zuerst der Hausherr, der starkknochige, 
breitschultrige Herr Seltner mit seinem harten Gesichte und seinem herri­
schen. rohen, gewaltthätigen Wesen, und sein Gast, der kleine, dürre, be-
scheidene und kluge Herr Steinauer. Den Beiden gegenüber saßen die 
Frauen derftlben. die korpnlente Frau Steinauer mit ihrem rothen vollen 
Gesicht und der Selbstzufriedenheit und Weltverachtnng darin, und die 
blasse Hausfrau mit dem Drucke, der ihr schwer auf dem Herzen lag und 
dem Schmerze, der ihr tief genug darin sitzkN'mochte. Die Ehe gefällt 
sich oft in sonderbaren Kontrasten. Das dritte Paar — es waren die 
Kinder jener beiden Paare, de.- junge Friedrich Sellner. der. wie seine 
Mutter, blaß und tranr'g und gedrückt und muthloS genug aussah, und 
die Mamsell Eharlotte Steinauer. mager und gelb, bevor sie nur jemals 
rund und frisch gewesen war. «m Uebrigen aber, an Zufriedenheit mit sich 
und an Verechtung Anderer, ihrer Mutter gleichend. Die Beiden sollten 
ein Brautpaar werden. Fritz, ich thäte es nicht! hatte die hübsche Earo-
line SeUner zu ihrem Bruder gesagt. Der Polizeirath murmelte eS vor 
sich hin. 

Das junge Paar — ganz jung waren sie »vohl nicht mehr, der 
junge Mann zählte s.ine fünf- bis sechsundzivanzig Jahre, und die Dame 
an seiner Seite mußte mindestens ein oder zivei Jahre älter sein. Sie 
s^ißen still und stumm beisammen. Fritz Seltner sah und hörte nicht auf; 
er war mit Augen und Gedanken wohl ganz anderSlvo; und doch, konnte 
er ganz mit ihnen anderswo sein? Die Mamsell Steinauer schien auf­
geräumt zu lein, sie hatte Augen und Ohren für Alles um sie her, und 
ihre schmalen, blnuen Lippen hatten für AlleS ein höhnisches und verächt­
liches Lachen. Die beiden anderen Paare sprachen jedeS mit einander. 



heißt einwilligen. DaS Schweigen hat unS um Gold und Silber gebracht.. . 
Schweigen ist Papier -  noch mehr Papie»! 

A«r Hebung des Weinbaues. 
Ueber diese Frage enthalt die „N. Fr. Presse" einen Aussah des 

Freiherrn von Hollenbruck, den wir unseren Lesern vollinhaltlich mitthei« 
len. da der Weinbau der wichtigste Zweig der unterstcirischen Landwirth-
schaft ist, und jeder Beitrag zur Hebung desselben unsere ganze Beach-
tung verdient. 

Freiherr von Hohenbruck schreibt: „Oesterreich erzcugt. nach den neue­
sten Mittheilungen der statistischen Central Kommission, jährlich 33 Millio-
neu Eimer Wein auf 1.200.00U Joch, in einem beiläufigen Werthe von 
143 Millionen Gulden. Wenn man die Verhältnisse einer so bedeuten-
den Produktion näher betrachtet, so zeigt sich, daß dieselbe sehr viele Ein-
zeltrüste in Anspruch nimmt. 

So sehr dies durch die Art und Weise dcr Weinkultur, welche für 
jeden Weinstock eine besondere, durch Maschinen noch nicht erleichterte Pflege 
erfordert, bedingt ist. ist doch auch bei der Weinproduktion eine Assozia-
tion nach gewissen Richtungen möglich und gewiß von Vortheil. 

Mit den Bemühungen der Regierung, der Landesvertretungen, der 
landwirthschaftlichen Be»eine u. s. w., welche einerseits Weinbauschulen in s 
Leben rufen, auf Anlage von Rebschulen und auf Einführung einer ra-
tionellen, wissenschaftlich begründeten Kellerwirlhschaft hinarbeiten, anderer­
seits btt Abschließung von Handelsverträgen die Hebung des ELporte« an-
zubahnen trachten, muß die Thätigkeit der Weinzüchter selbst Hand in Hand 
gehen — und dazu ist vorzugsweise eine Bereinigung derselben berufen, 
welche nach verschiedenen Richtungen thätig sein kann. 

Eine Assoziation^der Weinzüchter kann z. B. durch zweckmäßige Be 
Handlung der vereinten Leseprodukte einen guten Wein, dessen baldigen 
Berkauf und dabei eine bedeutende Koftenersparniß erzielen. 3n Würtem-
berg, wo ähnliche Vereine bestehen, tverden von den ^heilnehmern die ge« 
hörig ausgesuchten Trauben in den Keller der Gesellschaft abgeliefert, welche 
nach sorgfaltiger Sortirung und Auslese die Bereitung und den Verkauf 
deS Weines, sowie die Vertheilung deS ErlöjeS nach dem Gewichte nnd 
der Qualität der abgelieferten Trauben übernimmt. 

Eine andere Art der Assoziation ist die auf den Verkauf des Wei­
nes (besonders kleinerer Prodnzenten) allein abzielende, welche entweder 
durch einen periodischen Weinmarkt, oder durch eine permanente Weinbörse 
effektuirt wird, wobei daS Publikum die Waare auS Proben kennen lernt 
und hienach die Käufe abschließt. Solche Weinmärkte und Weinbörsen 
dürften sich in Oesterreich am besten mit landwirthschaftlichen Ausstellun­
gen vereinigen lassen, wie dies auch schon bei der bevorstehenden Wiener 
Ausstellung der Fall sein wird, da bei derselben eine besondere Weinkost-
Halle errichtet werden soll. Dadurch wird daS Publikum des In- und Aus-
landtS nicht bloS zum Preisrichter-Amte mit zugezogen, sondern auch in 
die Lage versetzt werden, die Weinproduktion des Reiches unmittelbar ken­
nen zu lernen und mit dem Produzenten direkt in Berkehr zu treten. 

In dritter Linie stehen die WeinhandelS-Gesellschasten, welche als 
bloße ErwerbS-Gesellschaften ganz besonders in der Lage find, den Export 
des Weines zu fördern. 

In der österreichischen Monarchie bestehen bereits mehrere ähnliche 
Bereine, deren Zahl jedoch noch Viel zu gering ist. Diese Bereine find 
entweder bloS lokale Weinbauvereine, wie jene zu Oedenburg, Fünfkirchen 
u. f. w., welche die Anpflanzung von besseren Rebsorten in eigenen Reb-
schulen und deren Bertheilung an die Mitglieder vermitteln, oder Wein-
baU' und WcinhandelSvereine zugleich, wie z. B. jene zu SzegSzard und 
S. A. Ujhely. von welchen letzterer alS Verein der Weinproduzenten der 
Hegyallya fich sowohl die Verbreitung einer rationellen Weingartenkultur 
und die Verbesserung der Kellerwirthschaft, als auch den Weinhandel selbst 

„Wollen Sie nicht zulangen, Frau Gevatterin?" nöthigte die Frau 
des HanseS. „Ich danke, Frau Gevatterin," sagte die Frau Steinauer. 
„Schmeckt'S Ihnen denn nicht?" „O, im Gegentheil. ES ist ja Alles 
so schön und kostbar bei Ihnen. Setzen Sie Ihr Silbergeschirr alle Tage 
auf?" „Mein Mann wollte eS heute so." „Ah so!" Der Herr Sell-
ner warf seiner Frau einen zornigen Blick zu. DaS blasse Gesicht der 
Frau wurde dunkelroth. Der Herr Sellner fuhr ruhig in dem Gespräche 
fort, das er mit dem Herrn Steinauer fütirte. Eigentlich war eS ein 
Handel. „Nun, Gevatter, über die Ausstattung deS Mädchens wären 
wir also einig." „BiS auf daS Geld. Gevatter." „Richtig, bis auf daS 
Geld. Ich gebe meiner Tochter sechstausend Thaler mit." „WaS. Ge­
vatter Steinauer? Wieviel?" „Wäre eS Ihnen nicht genug? " „Hm, 
Gevatter, um meinetwillen schon. Aber sollen die Leute sagen, dcr reiche 
Steinauer habe seine Tochter wie eine Bettlerin auS dem Hause gehcn 
lassen?" „Reich. Gevatter Sellner?" „Wie gesagt, Gevatter Steinauer. 
um meinetwillen ist eS ja nicht." „Aber, Gevatter Sellner. Sie rechnen 
falsch, wenn Sie mich für reich halten." „Nun. dann bin ich es. Gevat­
ter, und Ihre Tochter kann meinethalben ohne einen halben Thaler in 
mein HauS kommen." „Andreas," rief die Frau Steinauer ihrem Manne 
zu. „gieb tausend Thaier mehr!" „kausend Thaler mehr?" lachte der 
Herr Sellner laut auf. „DaS wären siebentausend. Sieben ist eine böse 
Zahl, besonders in der Ehe." Er lachte lauter und sali nach der Frau 
Steinauer und nach der Braut, seiner künftigen Schwiegertochter, hin. 
Die Braut biß die schmalen blauen Lippen zusammen. Die Frau Stein-
auer wurde dunkelroth. „Gieb Achttausend!" rief sie wüthend. „Zehn-
tausend oder nichts!" saqte der Herr Sellner. 

Der kleine dicke Polizeirath hatte an dem Fenster in fich hinein 
lachen müssen. Der Baron auf seiner Promenade bemerkte es und trat 
zu dem Polizkirath. „Worüber lachen Sie?" fragte cr. ..Ueber den 
poffirlichsten Handel von der Welt. Man kann ihn nebenbei auch sehr 
traurig finden." .,Uud dennoch lachen Sie darüber?" „Werden Sie 
ebenfalls Zeuge. Herr Baron!" „Zeuc^e? Wie das?" „Haben Sie 
die Güte, durch diese kleine Oeffnung zu schauen!" „W,e, ich sollte den 
Lausche? machen?" „Pah. eS gehört zum Geschäft." „Zu dem meinigen 

zur Aufgabe gemacht hat. Dieser gegenwärtig aus zirka 400 Mitglie-
dern bestehende Berein hat seit seinem neunjälirigen Bestände in allen öf-
fentlichen, den Weinbau Ungarns betreffenden Fragen dessen Interessen 
vertreten, durch geologische Untersuchung deS Bodens. Bestimmung der ge-
eigneten Rebsorten und Anbahnung eines Exportes seinen Beruf zu erfül-
len getrachtet. Se. Majestät der Kaiser hat im vorigen Jahre diesem 
Bereine einen Beitrag von 3000 ff. bewilligt, wodurch derselbe in die Lage 
gesetzt wurde, eine große Rebschule anzulegen. 

Aehnliche Zwecke verfolgt auch eine seit Kurzem in Trient gegründete 
WeinbaU'Gesellschaft: „Looivtä euoloKioa treutio»", welche bereits 490 
Mitglieder mit 1172 Aktien ^u 300 Franken zählt. Nach den Mitthei« 
lungen der Görzer Landwirthschafts-GeseUschaft wird gegenwärtig die Grün­
dung eines ähnlichen Vereins für Görz beabfichtigt. 

Durch derlei Weinhandels Gesellschaften werden nicht nur die Inte-
ressen der betheiligten Personen, sondern auch jene deS ganzen LandeS ge­
fördert. Eine mit Geldmitteln grhörig ausgestattete Gesellschaft ist beson­
ders in der Lage, sowohl ein besseres Produkt zu erzielen, alS auch es 
derart zu behandeln, daß eS eine längere Fracht verträgt und daher zur 
HaudelSwaare geeignet wird. Erst w«^n in dieser Beziehul^ die nöthi-
gen Grundlagen geschassen sein werden, wozu nebst den Weinbauschu-
len solche Bereine, wie sie früher in Kurzem geschildert wurden, vorzugs­
weise einzuwirken berufen sind — erst dann wird eine bedeutende Hebung 
des Exportes öfterreichischen WeineS, welcher in den letzten Iahren kaum 
ein Perzent der jährlichen Erzeugung erreicht hat, möglich sein. 

Marburger Berichte. 
( Z u m  B r a n d e  i n  S t u r m b e r g ) .  B e i  d e m  B r a n d e ,  w e l c h e r  

am Sonntag in Sturmberg die Presse und daS Wohnhaus der Frau 
Täuschet (Wirthin in Graz) eingeäschert, entkmn der Winzer mit knapper 
Noth den Flammen: der vordere Theil seines HemdeS wurde versengt 
und auf der Brust hat er mehrere Brandwunden. 

( V e r g i f t u n g . )  D i e  L e i c h e  d e S  S c h u f t e r g e f e l l e n  B l a s i u s  G e i g e r ,  
dessen schreckliches Ende wir vor Kurzem gemeldet, wurde am 18. gerichtS-
ärztlich untersucht, wobei eS sich herausstellte, daß wirklich nur auf den 
Genuß des ihm von Mohr gereichten Arseniks der Tod erfolgt ist. 

( V o n  d e r  D r a u . )  A m  1 8 .  d .  M .  w ä r e  d e r  L a n d t a g s a b g e o r d -
nete SonS beinche vernnglückt. als er mit seiner Frau zu Wasser nach 
Marburg fahren wollte. Die Plätte stieß an den FelS unterhalb Fresen 
und bekam einen so gefährlichen Leck, daß viel Wasser eindrang: SonS. 
der zutn Ausschöpfen von den Brettern in die Tiefe deS Fahrzeuges stieg, 
vermochte kaum den Wellen entrissen zu werden, alS die Plätte sank. 

(Selbstmordversuch.) Gestern versuchte ein Jäger in der 
reihauskaserne mit Pulver und Blei seinem Leben ein Ende zumachen, 
n der Aufregung hatte er jedoch beim Laden die Kugel vergessen, und 

so verletzte er sich mit dem Schusse nur daS Gesicht. 
( S t r a f r e c h t s p f l e g e . )  D i e  N a c h r i c h t ,  d a ß  d e r  G r u n d b e s i t z e r  

Georg Drasch in Gams vom Kreisgerichte Cilli losgesprochen und für 
unschuldig erklärt worden. beruht auf einer falschen Mittheilung; der 
Betreffende ist nur auS Mangel an genügendem Beweis freigesprochen. 
DaS Nähere deS Falles bringt ein wahrheitsgetreuer Bericht aus Eilli, 
den unsere Leser im heutigen Blatte finden. 

( B o n  d e r  T h e s e n . )  N e u l i c h  w u r d e  b e i m  S c h o t t e r g r a b e n  i n  d e r  
Thesen, zwei Fuß tief, ein stark verwester menschlicher Kopf gefunden und 
wieder verscharrt, nachdem ein Arbeiter ihn noch „eingesegnet." Würde 
der Fall näher untersucht, so könnte vielleicht ein Verbrechen enthüllt wer-
den. Möglich ist eS auch, daß dieser Kopf von dem Zellnitzer Müller 
herrührt, welcher in der Thesen vor mehr als dreißig Iahren wegen iZr-
mordunng eines Juden hingerichtet worden. 

nicht!" „Hm. wie Sie wollen. Herr Baron Indem der Polizeirath 
das sagte, nahm er seinerseits ruhig seinen Lauscherposten wieder ein. Der 
Baron alier war doch neugierig geworden. Er begann seine Promenade 
durch das Zimmer wieder, aber er hielt sich in der Nähe der GlaSthür 
und trat leiser auf, um vielleicht etwas hören zu können, und bald sollte 
er ganz den Lauscher machen. 

Der Herr Steinauer hatte in daS kurze Zwischengespräch seiner Frau 
und des Herrn Sellner sich nicht hineingemischt. Er war durchaus rnhig 
dabei geblieben. AlS die Beiden schlviegen. sagte er: „Gevatter Sellner. 
ich hätte Ihnen einen Borschlag zu machm." „Lassen Sie hören, Ge­
vatter Steinauer." „Sie haben zwei Kinder!" „Ja, den Friedrich und 
Caroline!'^ „Und ich habe außer dem Mädchen da auch noch einen 
Sohn, und mein O^ottftied wird künftig nach mir Herr, wie der Friedrich 
nach Ihnen. Was meinen Sie, wenn ivir einen doppelten Handel mach-
ten? Ihre Caroline hat mir gefallen, sie hat etwas Resolutes, und einer 
resoluten Frau bedarf mein Gottsried. Sie ist zwar in der Residenz 
etwas vornehm geworden und unterwegs konnte sie so verzweifelt schön 
thun mit einem Herrn ; aber das wird sich schon geben, wenn stc einmal 
meine Schwiegertochter ist. Was meinen Sie zu der Sache. Gevatter?" 
Der Herr Sellner hatte zu den mancherlei Eröffnungen, die ihm da auf 
einmal gemacht wurden, nur eine Meinung. „Was hat daS mit der 
Aussteuer Ihrer Tochter zu thun. Gevatter?" „<Zi. Gevatter, wir gebe» 
dann ein Jeder unserer Tochter Zehntausend Thalcr mit." „Hm, Gevat­
ter. daS ließe sich hören." „Also. Gevatter Sellner. der Gottfried und 
die Caroline!" 

Dcr kleine dürre Mann rief die Worte laut. Die Annahme seiueS 
Vorschlags mußte Ihn sehr vergnügt gemacht haben. Der Baron Strom-
berg horte die lauten Worte. Sie durchzuckten ihn. Er trat näher zu 
der Glasthür. Der Polizeiraty machte ihm Platz, unwillkürlich oder 
geflissentlich. Der Baron nahm des Polizeiraths Platz ein. Er brachte 
sein Auge an die Oeffnung deS Varhan.;es und legte sein Ohr an die 
Glasscheibe. Er machte den vollkommenen Lauscher. den gespannteren, 
als vorher der Polizeirath. (Fortsetzung folgt.) 



Aus dem Gerichtssaale. 
Schlußverhandlung am 14. April 1866 vor einem Fünsrichierkollegiiun 

deö KreiSgerichteS Cilli gegen Georg Drasch lvegen Verbrechens der 
Brandlegung. 

3n dem eine Stunde von Marburg entscrntkn Dorfe Gams fanden 
im vorigen Jahre bald hintereinander zwci Schadenfeuer statt und zwar 
brannte in der Nacht des 21. Mai 1865 die Stallung öes Johann Fli. 
lker und in der Nacht des 25. Juni die Stallung des Karl Mallitsch ab ; 
ersterer erlitt dabei einen Schaden von beiläufig 1000 fl. und letzterer 
von 2028 fl. Weiteres brannte noch in der Nacht vom 16. bis 17. 
August 1865 der Maierhof der Frau Aloisia Hausner in der Kärntner. 
Vorstadt zu Marburg mit einem angeblichen Schaden von 6600 fl. ab. 
Bei dem letzterwähnten, sowie beim Flicter'schen Brande läßt sich der That-
bestand der Brandlegung nicht mit Zuverlässigkeit annehmen, wohl aber ist 
hinsichtlich des BrandeS bei Mallitsch mit Rückficht auf Zeit und Ort 
des'Ausbruche» und mit Rücksicht auf die vorgekommenen Branddroh, 
briefe vom 25. und 29. Mai und 25. Juni 1865 ein verbrecherischer 
Thatbestand mit Grund anzunehmen. 

Wegen dieses Verbrechens erscheint heute vor Gericht: Georg Drasch, 
aus GamS gebürtig. 54 I. alt. verehlichtcr Grundbesitzer ebendort. gegen 
welchen das weitere Verfahren wegen Unzulänglichkeit der Beweismittel 
mit Beschluß vom 13. März d. 3. abgelassen wurde, und welcher gegen 
diesen Beschluß zum BeHufe gänzlicher Lossprechung selbst die Anordnung 
einer Schlußverhandlung begehrte. 

Aus der Anklage der StaatSanwallschast vernehmen wir. daß Georg 
Drasch nach den mehrfachen, beschworenen Zeugenaussagen theilS vor. 
theilS nach dem Brande bei Mallitsch branbdrohende Aenßerungen vor-
gebracht, so z. B. „eS wird bald im Dorfe wieder brennen", „daß alle 
bis auf drei abbrennen werden", „daß er selbst abzubrennen nicht fürchte", 
„daß eS den Grobian s recht geschehe" — daß Drasch stets ohne Beranlas« 

sung vom Feuer zu reden pflegte, daß er während des FeuerS offenbare 
Schadenfreude an den Tag legte, daß er allgemein alS Brandstifter oder doch 
Mitschuldiger bezeichnet wurde und daß seit seiner Hast keine Drohbriefe 
mehr zum Vorscheine kamen. Ferner wird zu seiner Belastung angeführt, 
daß er bereits im Jahre 1843 wegen Verbrechens des Diebstahls und der 
BorfchubleisiuNj^ mit zeitlichem Kerker abgestraft, sogar auch ob Raubes 
in Untersuchung gezogen worden war und daß er sich in ungeordneten 
BermögenSverhältnissen befinde. 

Gegen diese die Anklage begründenden BerdachtSgründe ist Drasch 
etwas Neues vorzubringen nicht in der Lage, betheuert nur immer seine 
Unschuld, sucht die Aussagen der Zeugen alS unwahr hinzustellen oder 
doch deren Gewicht abzuschwächen und wird auch, nachdem die Staats-
behörde abermals für die Frei-, der Vertheidiger deS Angeklagten über 
für die Lossprechung plaidirt hatte, vom Verbrechen derZ Brandlegung 
wegen Unzulänglichkeit der Beweismittel freigesprochen, wogegen kein Theil 
die Berufung meldet. — 

Berichtigung. 
Die in Nr. 41 von unS gebrachte, dem „Wanderer" entnommene 

Nachricht, betreffend daS Gebahren der FeuerversicherungS-Gesellschaften. 
wird uns von kompetenter Seite berichtigt, daß der am 15. September 
v. 3. in Feistritz (Kärnten) stattgehabte Brand nicht 25, sondern 75 HäU' 
ser eingeäschert, wovon aber nur 25 bei 4 Gesellschaften versichert waren, 
und bezahlte die Wechselseitige an 5 Parteien eine Entschädigung von 
4314 fl. die Erste Oesterr. Vers. Gesellschaft an 4 Parteien 3253 fl., die 
Erste Ungarische an 8 Parteien 5500 fl. Bon den bei der lkuov» So-
oietü in Trieft versicherten 11 Besitzern haben sich en't 2 mit den liqui-
dirten Entschädigungsbeträgen zusrieden erklärt; ein bei der Wechselseitigen 
Versicherter war mit dem Jahresbeiträge im Rückstände und wurde in 
Folge deffen abgewiesen. Die Red. 

Telegraphischer Wiener Cours vom 19. April. 
»'/, Metalliqueß 58.45 
»'/, National'Anlehen. . . . Kl.— 
18v0e? Staatt-Antehen . . . 7450 
Vantvktten 695.-

Kreditaftien 139.90 
London 10b.50 
Silber 105.50 
K .  K .  M i inz -Duka ten  . . . .  5.08  

Verstorbene in Marburg. 
Am 14. «pril: Dem Herrn Josef Derniatsch, Tabaktrafikant, sein Kind Maria, 

4 M.. Durchfall. — «m 15.: Andreas «ruß. Knecht. 48 I.. Lungenoedem. — Am 
16: Mathias Lorentschitsch. «necht. 45 I. Auszehrung. — Blafiu» Geiger. Schuhma-
cher, 84 3.. an Arknikvergiftung. — Am 18.: Josef Fischer, Gymnasiast der 5. Klasse, 
17. 3., Auszehrung. 
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Kundmachung. 
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WlierMmr t 

Der gefertigte HauSeigcnthümer in Marburg besorgt die Gin-
magazimrung aller Art Waaren und Gegenstände in jedweder Zahl 
und Gewicht, für kurze und längere Dauer, in seinen eigenS dazu her» 
gerichteten geräumigen, vollkommen seuersicheren Lokalitäten und bietet 
jede erforderliche Sicherheit. Bedingniffe aus'S Billigste. 

130) nächst dem Bahnhofe. Hauö-Nr. 92. 
^  Mnnen80  Tagen  w i rd  daS 

 ̂Kekanlltmchullg.p;̂ --« 
in allen erdenklichen Größen im Ee«tral»Depot der erften «nd 
größten LeinenVSsche-Niederlage und RSHanftalt t« 
WtsiK» Tuchlauben Nr. AI, zur Hälfte de» früheren PrelseS 
verkauft. Kilr die Echtheit. Reinheit, schönste Machart und paffende Aacon 
wird gebürgt und wird jedes Stilck. welche» nicht bestens paßt oder kon 
venirt. retour genommen. . 

Fertige Herreuhemden, beste Handarbeit: 
Weißgarn-Leinenhemven, glatt . . . anstatt fi. nur st. l.blZ 

Bon der ftefertigten Gemeindevorstehung wird hiermit 
bekannt gemacht, daß in Folge Gemeindebeschluffe« vom 5. 
April d. I. die Besorgung der Stadtbeleuchtung im Umfange 
der Stadtgemeinde Marburg auf die Dauer von drei Jahren 
vom 1. Juli 1866 an im Wege einer Minuendo Versteigerung 
in Pacht hintangegeben werde. 

Die dießfällige Versteigerung, bei welcher der gegenwär-
tige Pachtbetrag von zwei und eiiihalb Kreuzer oft. W. für 
eine Laterne und eine Stunde Brenndauer als Ansmfspreis 
genommen wird, findet am ZS8. AprN 1866 Vormittags! 
11 Uhr im Gemeindeamte statt. Die LizitationSbedingniffe,! 
welche zur Grundlage der Pachtung dienen, liegen in der 
Gemeindekanzlei auf und können täglich während den Amts-
Kunden eingesehen werden. > 

Gemeindevorstehung Marburg am 12. April 1866.  ̂
Der Bürgtnntifttt: ! 

Andrea« Tapp«i«er 

»»türlieber 
vir beehren unS hiemit alWzeige,!. daß sich unsere Niederlage i« Wie«,^ 

Gtadt- We«Ä«ilta«sftraOe ?tr. 5 befindet und alle eingehenden Aufträge aus 
da. ,rompte«?und «illigst- effettuirt werden. j 
Herz»« ««»»«itz S»rft L-bfowixsche Industrie. K»««erz-  ̂
KtretttOU zu «iuu Ku»ll Zt »ruuueu-Verfeuduug»-
Dirr?e«WU zu M«rl4h«d — «^uuueu-Ver^duuG^Dir^-u zu 
EGer-^uuzeusvud — I»hOUU Kreitzerr ^eubers'fehe «ruuuem 
verwaltuu« m G»ßl̂ »Ä — Kmuueu-Iuspektisu zu Murieudad 

— «eWetude-Bittervasser-VerValtuug ,u V»llua 

^uvt-Niederlaae in Wien liei Rnoll Zltatloui 
Stadt. Ma^imilianSstraße Nr. ( ^26  

Feinere Sorte mit Faltenbrust 

Feine Stumburger Hemdei?» Handgespinnst anstatt fl. 7.50 nur si. L.50 
Allttf. Rumb. Hemden, schönste Handarbeit anstatt fl. 10.- nur fl. 4.50 

Neue Kacon. in Herz und Raver, gestickt anstatt fl. 6.50 nur fl. S.S0 

anstatt fl. 4.50 nur fl. 2.80 

Keine Zrländer oder Rumburger Hemden anstatt fl. 6.— nur fl. 2.80 

jertige Dameuhemde», schönste Handarbeit u. Stickerei. 
»latte Leinen-Damenhemden mtt Zug . anstatt fl. 4.— nur fl. 1.90 

Feine Schweizer-Hemden. Faltenbrust . anstatt fl. 5.50 nur fl. 2.80 

Tugenie, neue Faeon. gestickt ^ . . . anstatt fl. 7.— nur fl. 3.50 
Marie-Antoinette-Miederhemden anstatt fl. 6.50 nur fl. S.— 

Viktoria., gestickt und mit echten Balencie^ anstatt fl. 16.— nur fl. 7.— 

Neueste Damen-RegligeeS und Fripr-Mintel. 
Elegante aus feinstem Perkail .... anstatt fl. 11.50 nur fl. 5.50 

«uS englischem Stoff, gestickt anstatt fi. 18.— nur fl. 8.50 

Damen-Unterhosen auS Shirting. feinst . anstatt fl. 7.— nur fl. S.— 

Damenhosen, gestickt. Leinwand 
Damen.Rachtkorsett», glatt . . 

anstatt fl. 6.— nur fl. 2.80 

Elegante, reich gestickte Korsetts 

anstatt ^fl. 5.50 nur fl. 2.80 
anstatt fl. 12.— nur fl. 5.50 

Damen-Rachthemden mit langen Aermel» fl. 3.—. 3.50 bis 4.50. 

Feinste Leinell-Herrell-Unterhose« 
fl. 1.20. 1.50: feinste Rumburger 2.20. 

Jrländer Weben 43 Sllen . . . . . anstatt fl. 34.— nur fl. 17.-
Feinste IrläMc"o. Rumburger 50 Ellen anstatt fl. 60.— nur fl. 24.-
Gute Leinen-Sacktücher, das halbe D^^end fl. 1. 1.50, 1.80 bis fl. 2.-
Feinste SaMcher, auch in Leinen-Vatist. das halbe Duhend fl. 2—2.5( 

^^Ktr^Schtheit und Reinheit der Waare wird^gebürgt.-WU 
Hemden, welche nicht bestens paffen, werden retou^ genommen. 

als auch Musterzeichnnngen werden auf Verlan 
Bestellungen ai ^ 

gegen Nachnahme. Bei VesteÜu'ngen von Herrenhemden 
Angabe der Halsweite. 

als auch Musterzetchnnngen werden auf Verlan, 
ftkn zugesendet. Bestellungen auS den Provinzen 

gegen Nachnahme. Bei Bestellungen von Herrenhemden bittet man um 
Angabe der Halsweite. ^ 

Eisenbahn - Fahrordnung stir Marburg. 
Nach  W ien :  Nach  Trieft: 

Abfahrt: 6 Uhr 19 Mi«. Früh. Abfahrt: 8 Uhr 15 «t». 
6 Uhr 4» «in. Abends. 9 Uhr 2 «i>. >te,ds. 

Räch  B i l l  ach :  Ab fah t t :  9  Uhr  F rüh .  
D ie  gemisch ten  Züge  verkeh ren  täg l i ch  i n  de r  R i ch tung  nach  

W ien :  T r i eß :  
Abfahrt: 12 Uhr 44 Min. Mittags. Abfahrt: 1 Uhr 26 Min. MlttagS. 

Eilzug verkehrt von Wie» »ach Trieft Mittwoch und Samftag. 
»VN Trieft ««ch Wie» Montag »»d DO««erst»g. 

N-ch Wie«: Rech Trieft: 
«dfahrt: 2 Uhr 36 Min. Mittags. Abfahrt: 1 Uhr 52 Ni» Mittags. 

Ve«»t»orUicher «edatteur: Franz Wiesthaler. Druck »»d Verlag »o« Ednaeh Zanschitz t» Marburß. 


